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Nun gibt es ein zweites Datum, das für 
die Musikschulen in Sachsen-Anhalt 
von besonderer Tragweite sein wird: 
Mittwoch, 20. Mai 2026. An diesem 
Tag wurde im Landtag von Sachsen-
Anhalt das Gesetz zur Förderung der 
Kunst und Kultur im Land Sachsen-An-
halt (Kulturfördergesetz des Landes 
Sachsen-Anhalt – KulturFöG LSA) mit 
großer Mehrheit beschlossen: Zuge-
stimmt haben mit CDU, SPD, Die Linke, 
Bündnis 90/Die Grünen und FDP alle im 
Landtag vertretenen Fraktionen – nur 
die AfD enthielt sich. 

S chon auf den ersten Blick ist die-
ses Datum durchaus bemerkens-
wert: Denn fast genau vor 20 Jah-
ren, am 17. Februar 2006, verab-

schiedete der Landtag (ebenfalls 
fraktionsübergreifend) das Gesetz zur 
Förderung und Anerkennung von Mu-
sikschulen im Land Sachsen-Anhalt 
(MSG). Seitdem gibt es eine legislative 
Grundlage, die alle für Musikschulen 
relevanten Bereiche kausal miteinan-
der verbindet und ein in sich aufeinan-
der abgestimmtes Gesamtgefüge er-
zeugt, das fest in der Gesellschaft ver-
ortet ist.

Wie ein roter Faden zieht sich durch 
das Musikschulgesetz mit seiner Ver-
ordnung sowie den Richtlinien und 
Ausführungsbestimmungen die Grund
idee, Bildungserfolge und Teilhabe 
gleichzeitig zu gewährleisten. Und ge-
nau diese Maxime hat sich seit zwei 
Jahrzehnten bewährt: Sorgt der Musik-
schulträger für die notwendige Breiten-
arbeit und hält strukturelle Mindest-
standards ein, fördert das Land den 
kostenintensiven Einzelunterricht, 
das Ensemblespiel und die Musiktheo-
rie. Die Folge: In Sachsen-Anhalt kön-
nen viele Kinder und Jugendliche an ei-
ner individuellen, qualitativ hochwer-
tigen musikalischen Bildung teilhaben, 
unabhängig von der Bildungsaffinität 
oder Finanzkraft ihrer jeweiligen El-
ternhäuser.

Jetzt also ein weiteres Fördergesetz, 
durch das Kunst und Kultur in ihrer ge-
samten Breite als Staatsziel unterstützt 
werden sollen. Musikschulen werden 
im Kulturfördergesetz exponiert er-

wähnt. Ihre Finanzierung richtet sich 
weiterhin nach dem Musikschulgesetz, 
da, so die Begründung, das Musikschul-
gesetz ein vorrangiges Kulturfachge-
setz sei, eine Aussage, die durchaus als 
Bestätigung des bisher erreichten Bil-
dungs- und Teilhabeerfolgs begriffen 
werden kann.

Besonders positiv fällt auf, dass, so 
§ 15 des Kulturfördergesetzes, die Ar-
beitsbedingungen von Musikschulen 
und musikalischen Bildungsprogram-
men strukturell verbessert werden sol-
len, denn musikalische Bildung sei ge-
mäß Gesetzesbegründung durch leis
tungsfähige Musikschulen zu sichern. 
Damit wird eine der größten Herausfor-
derungen, mit denen die Musikschulen 
derzeit konfrontiert sind – die Überal-
terung des Lehrpersonals und der Man-
gel an entsprechenden Nachwuchslehr
kräften – quasi auf Gesetzesniveau 
hochgehoben. Ein Vorgang, der das Po-

tenzial in sich trägt, in einem Kernbe-
reich musikalischer Bildung mittel- bis 
langfristig erhebliche Verbesserungen 
zu schaffen. 

Dies ist ein klares Signal des Land-
tags und der Landesregierung zu einer 
erweiterten finanziellen Unterstützung 
von Musikschulen. Die bisher erfolgte 
Erhöhung der Landesförderung von 3 
Millionen Euro (Finanzjahr 2020) auf 
mittlerweile 5,1 Millionen Euro (Fi-
nanzjahr 2025) hat diese Intention in 
den vergangenen Jahren bereits spür-
bar zum Ausdruck gebracht.

Das nun beschlossene Gesetz macht 
deutlich, dass die gesellschaftliche Re-
levanz qualitätsvoller musikalischer 
Bildung erkannt worden ist, und es 
erscheint vor dem Hintergrund einer 
dynamisierten Musikschulförderung 
wie ein Meilenstein, der gesetzt wur-
de, verbunden mit der Hoffnung, den 
bisher eingeschlagenen Weg sukzessi-

ver Musikschulstärkung auch zukünf-
tig weitergehen zu können. 

Staatsminister und Minister für Kul-
tur, Rainer Robra: „Für die Musikschu-
len in Sachsen-Anhalt ist die Verab-
schiedung des Kulturfördergesetzes 
ein wichtiges und ermutigendes Signal. 
Zugleich fällt der Beschluss nahezu mit 
dem 20-jährigen Bestehen des Musik-
schulgesetzes zusammen, das sich als 
verlässliche Grundlage für eine erfolg-
reiche Entwicklung der öffentlichen 
Musikschulen bewährt hat. Die kon-
tinuierlich gestiegene Landesförde-
rung, hohe Qualitätsstandards und die 
starke Verankerung der Musikschulen 
in den Kommunen belegen eindrucks-
voll, welche Wirkung eine nachhaltige 
Kultur- und Bildungspolitik entfalten 
kann. Mit dem Kulturfördergesetz wird 
dieser Weg konsequent fortgesetzt und 
die gesellschaftliche Relevanz musika-
lischer Bildung erneut ausdrücklich 
bestätigt. Das schafft Vertrauen und 
eröffnet wichtige Perspektiven für die 
zukünftige Entwicklung der Musik-
schulen in Sachsen-Anhalt.“

Der Bundesvorsitzende des Ver-
bandes deutscher Musikschulen, 
Friedrich-Koh Dolge, erklärte: „Das 
neue Kulturfördergesetz ist ein starkes 
Signal für die Musikschulen in Sach-
sen-Anhalt. Dass die Musikschulen da-
rin exponiert erwähnt werden, wür-
digt ihre unverzichtbare Rolle für 
kulturelle Bildung und Teilhabe und 
bestätigt zugleich die besondere Be-
deutung des seit 20 Jahren bestehen-
den Musikschulgesetzes. Dieses Ge-
setz ist bis heute modellhaft, weil es 
Qualität, staatliche Anerkennung und 
verlässliche Förderung in überzeu-
gender Weise verbindet. Dass die Mu-
sikschulen bereits seit 2008/2009 mit 
dem Qualitätsmanagementsystem des 
VdM arbeiten und inzwischen landes-
weit über 92 Prozent des Unterrichts 
durch festangestellte Lehrkräfte er-
teilt werden, zeigt eindrucksvoll, was 
durch das Zusammenwirken von Land, 
Trägern und Musikschulen erreicht 
werden kann. Damit setzt Sachsen-
Anhalt Maßstäbe für eine nachhaltige 
Stärkung öffentlicher Musikschulen.“

�� Christian Reineke

Sachsen-Anhalt setzt Maßstäbe
Die öffentlichen Musikschulen im Kulturfördergesetz des Landes Sachsen-Anhalt

Der Staatsminister und Minister für Kultur des Landes Sachsen-Anhalt, Rainer 
Robra. Foto: Staatskanzlei Sachsen-Anhalt

Die Gitarrenakademie der Musikschule 
der Stadt Koblenz wurde vor 25 Jahren 
vom damaligen Fachbereichsleiter und 
Gründer eines der größten Gitarrenfes
tivals weltweit (Rhine Guitar Festival & 
Academy, vormals: Koblenz Internatio-
nal Guitar Festival & Academy), Georg 
Schmitz, Professor an der Hochschule 
für Musik Mainz, ins Leben gerufen, 
um junge, aus Stadt und Region stam-
mende Nachwuchsgitarristen bei der 
Vorbereitung auf Wettbewerbe (etwa 
Jugend musiziert) und Aufnahmeprü-
fungen an Hochschulen zu fördern. 

Für den Hauptfachunterricht konnte 
er den international bekannten So-
listen und Musikprofessor Hubert 
Käppel gewinnen, der damals bereits 
auf eine 24-jährige Unterrichtstätig-
keit an der Musikhochschule Köln zu-
rückblicken konnte und aus dessen 
Klasse unzählige erfolgreiche So-
listen, Preisträger und Hochschulleh-
rer hervorgingen. Recht schnell brei-
tete sich der Ruf der Gitarrenakade-
mie aus, sodass bis heute viele junge 
Gitarristen aus der ganzen Welt hier 
einen bedeutenden Teil ihrer musika-
lischen Ausbildung genießen. Domi-
nik Grimm, Leiter der Musikschule Ko-
blenz, führte mit ihm ein Interview zu 
einem neu aufgelegten Gitarrenwett-
bewerb.
Dominik Grimm: Was war der Auslö-
ser, einen neuen Gitarrenwettbewerb 
für junge Menschen ins Leben zu rufen 
und welche Lücke möchten Sie in der 
bestehenden Wettbewerbslandschaft 
füllen?
Hubert Käppel: Viele junge Gitar-
risten verfügen über ein enormes Po-
tential, haben aber nicht genügend 
Möglichkeiten, dies außerhalb des Un-
terrichts zu zeigen. Es fehlt an qualifi-
zierten Auftrittsmöglichkeiten vor Pu-
blikum. Der Wettbewerb Jugend mu-
siziert findet in der Kategorie Gitarre 

solo nur alle drei Jahre statt und kann 
diese Erfordernisse nicht abdecken. 
Auch möchten wir junge Musiker ani-
mieren und motivieren, durch diesen 
Wettbewerb schlicht und einfach mehr 
zu üben.
Grimm: Was unterscheidet diesen 
Wettbewerb von anderen Gitarren-
wettbewerben in Deutschland?
Käppel: Die Betonung liegt auf „Ju
gend“wettbewerb. Ich bin mit dem 
größten europäischen Gitarrenwett-
bewerb inklusive des Festivals eng 
verbunden (Rhine Guitar Festival & 
Academy, vormals: Koblenz Internati-
onal Guitar Festival & Academy) – der 
Wettbewerb dort wird unter meinem 
Namen geführt und von Prof. Georg 
Schmitz geleitet. Unser Jugendwett-
bewerb richtet sich an jüngere Alters-
gruppen und versteht sich nicht als Se-

lektionssystem, sondern primär als 
pädagogisch orientiertes Forum.
Grimm: Wie möchten Sie junge 
Gitarrist:innen ermutigen, sich über-
haupt anzumelden?
Käppel: Entscheidend wird sein, den 
Teilnehmern die Angst vor dem Wett-
bewerbsbegriff zu nehmen und deut-
lich zu machen, dass wir vor allem 
motivieren möchten. Das ist natür-
lich Aufgabe der Gitarrenlehrer, die 
ihre Schüler zur Teilnahme bewegen 
möchten. 
Grimm: Nach welchen Kriterien be-
wertet die Jury die Beiträge und wo-
rauf wurde bei der Auswahl der Jury-
mitglieder geachtet?
Käppel: Die Jury sollte auf keinen Fall 
ausschließlich technische Perfekti-
on, sondern die musikalisch-künstle-
rische Gesamtleistung bewerten – im-

mer mit dem Fokus auf der Motivation 
zum Weitermachen. Die klassischen 
Bewertungskriterien wie musikalische 
Gestaltung, Tonkultur, rhythmische 
Präzision, musikalische Persönlich-
keit und Bühnenpräsenz sind selbst-
verständlich Bestandteil der Beurtei-
lung. Durch die freie Werkauswahl 
werden die Teilnehmer angeregt, ihre 
musikalische Persönlichkeit zu zeigen. 
Die Auswahl der Juroren erfolgt nach 
Erfahrung, fachlicher Kompetenz und 
der Fähigkeit zu einer differenzierten, 
fairen Beurteilung.
Grimm: Wie wichtig ist Ihnen, dass 
die Teilnehmenden nicht nur bewer-
tet, sondern auch beraten werden und 
wie soll der Wettbewerb junge Men-
schen über die eigentliche Teilnahme 
hinaus musikalisch prägen?
Käppel: Ermutigende Beratung ge-
hört selbstredend zu jedem Wettbe-
werb. Darüber hinaus möchten wir 
die Teilnehmenden fördern, indem 
wir neben Geld- und Sachpreisen für 
ausgewählte Preisträger:innen auch 
Preise in Form von Meisterkursen 
vergeben.
Grimm: Welche Fähigkeiten wer-
den Ihrer Ansicht nach für junge 
Musiker:innen heute besonders wich-
tig?
Käppel: Heute werden von jungen 
Musikern deutlich mehr Fähigkeiten 
erwartet als noch vor einigen Jahr-
zehnten. Neben der klassischen Aus-
bildung werden Flexibilität, Selbst-
vermarktung, gute Kommunikation 
und digitale Kompetenz immer wich-
tiger. Soziale Medien sind Segen und 
Fluch zugleich. Die permanente Ver-
gleichbarkeit erzeugt Druck, Unsi-
cherheit und ein falsches künstle-
risches Bild. Natürlich ist die Ver-
fügbarkeit diverser Interpretationen 
verführerisch, doch behindert sie des 
Öfteren die Eigenständigkeit und Ent-
wicklung der jungen Musiker.

Wir möchten vor allem motivieren
Interview mit Hubert Käppel zum neuen Gitarrenwettbewerb der Musikschule der Stadt Koblenz

Hubert Käppel. Foto: Christian Holzknecht/Hubert Käppel

Land und  
Verbände  
stärken 
Zusammen- 
arbeit an Ganz-
tagsschulen
Unterzeichnung neugefasster 
Rahmenvereinbarungen

Mehr Musik im Schulalltag, Theater-
projekte auf der Bühne, Sportange-
bote am Nachmittag oder Erste-Hil-
fe-Kurse mit Profis: Ganztagsschulen 
leisten einen wichtigen Beitrag zur 
ganzheitlichen Bildung und Förderung 
von Kindern und Jugendlichen. Ein 
vielfältiges und verlässliches Ganz-
tagsangebot lebt insbesondere von au-
ßerunterrichtlichen Angeboten. Was 
vielerorts längst selbstverständlich 
zur Ganztagsschule gehört, bekommt 
in Niedersachsen jetzt eine aktuali-
sierte Grundlage. 

Am 7. Mai 2026 hat der Landesver-
band niedersächsischer Musikschulen 
gemeinsam mit elf weiteren Verbänden 
im Gästehaus der Niedersächsischen 
Landesregierung eine neugefasste Rah-
menvereinbarung mit dem Niedersäch-
sischen Kultusministerium zur Zusam-
menarbeit in der Ganztagsschule un-
terzeichnet.

Eröffnung wertvoller  
Erfahrungsräume für  
Kinder und Jugendliche
Im Vorfeld hatte Kultusministerin 
Julia Willie Hamburg die Vereinba-
rung mit den Verbänden ausdrück-
lich begrüßt: „Ganztagsschulen sind 
weit mehr als Orte des Unterrichts – 
sie sind zentrale Lebensräume, in de-
nen Kinder und Jugendliche lernen, 
sich entfalten und Gemeinschaft er-
leben. Unser Ziel ist es, jedem Kind 
verlässliche und qualitativ hochwer-
tige Bildungs- und Förderangebote zu 
ermöglichen – unabhängig von Her-
kunft oder individuellen Vorausset-
zungen. Mit den neuen Rahmenver-
einbarungen stärken wir die Zusam-
menarbeit zwischen Schulen und au-
ßerschulischen Partnern nachhaltig. 
Besonders wichtig ist mir, dass wir 
den Schulen weiterhin die notwen-
dige Gestaltungsfreiheit geben und 
gleichzeitig auf starke Partnerinnen 
und Partner an ihrer Seite setzen. Die 
Vielfalt der beteiligten Verbände berei-
chert den schulischen Alltag und er-
öffnet Kindern und Jugendlichen wert-
volle Erfahrungsräume.“

Fester Platz für Musik und 
musikalische  
Bildung in der Schule
„Kooperationen zwischen öffentlichen 
Musikschulen und Ganztagsschulen 
schaffen den verlässlichen Raum, in 
dem musikalisch-kulturelle Bildung 
nicht nur stattfindet, sondern auch 
nachhaltig wachsen kann. Sie sind 
Teil des Bildungsauftrags öffentlicher 
Musikschulen und verbinden Struktur 
mit Kreativität. Ich freue mich, dass 
Musik und musikalische Bildung als 
kulturelle Teilhabe auf diese Weise ei-
nen festen Platz in der Schule und im 
Alltagserleben von vielen Kindern fin-
det“, bekräftigte Daniel Keding, Vorsit-
zender des Landesverbandes nieder-
sächsischer Musikschulen.

�� Klaus Bredl
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Mit der „Allianz für musikalische Bil-
dung“ wollen Deutscher Musikrat 
(DMR), Rektorenkonferenz der deut-
schen Musikhochschulen (RKM) und 
VdM den Fachkräftemangel, die ge-
sellschaftliche Anerkennung des Be-
rufs und die Finanzierung musika-
lischer Bildung neu auf die politische 
Tagesordnung setzen. Bei der Vorstel-
lung der Allianz im Rahmen eines Po-
diumsgesprächs bei der Eröffnung der 
VdM-Bundesversammlung am 24. April 
2026 in Erfurt wurde deutlich, dass 
ohne Kommunen, Länder und Bund 
sich die Lage nicht grundlegend ver-
bessern wird.

D er Fachkräftemangel an Musik-
schulen ist Gegenwart. Bereits 
bei der Besetzung regulärer Stel-
len zeigt sich, wie dramatisch die 

Situation vielerorts geworden ist. Der 
Bundesvorsitzende des VdM, Friedrich-
Koh Dolge, schilderte, wie sehr die Be-
werbungslage für Stellenausschrei-
bungen sich selbst in Großstädten wie 
Stuttgart verschlechtert habe, von länd-
lichen Gebieten ganz zu schweigen. 
Hinzu käme, dass beispielsweise Mu-
sikschulen in Süddeutschland zuneh-
mend Lehrkräfte an die Schweiz oder 
nach Österreich verlören, „weil dort die 
Arbeitsbedingungen einfach besser 
sind“.

Das Podiumsgespräch stand unter 
dem Titel „Allianz für musikalische Bil-
dung – Was macht MiKADO mit uns?“ 
und nahm die Ergebnisse der „MiKA-
DO-Musik“-Studie zum Ausgangspunkt. 
Sichtbar wird dadurch ein strukturelles 
Problem, das nicht allein durch einzel-
ne Einrichtungen gelöst werden kann. 
Es geht um die Attraktivität des Berufs, 
um Ausbildungsgänge, um Vergütung, 
um politische Zuständigkeiten und 
nicht zuletzt um die Frage, welchen 
Wert die Gesellschaft musikalischer 
Bildung beimisst.

Gemeinsames Ziel
Die Allianz soll genau hier ansetzen. 
Lydia Grün, Präsidentin des DMR, be-
tonte, Musik sei „kein Partikularinte-
resse, sondern ein gesamtgesellschaft-
liches Interesse“. Musikschulen seien 
nicht nur Orte instrumentaler und 
vokaler Ausbildung. In Landkreisen 
ohne Orchester oder Bühnen seien sie 
zentrale Orte kultureller Erfahrung, 
Begegnung und Gemeinschaft. Diese 
Selbstverständlichkeit müsse jedoch 
neu erklärt werden: „Wir können uns 
nicht darauf verlassen, dass überall 
bekannt ist, was Musikschulen für die 
Gesellschaft leisten.“
Die Allianz solle die Wirkungen mu-
sikalischer Bildung gezielt auf allen 
politischen Ebenen sichtbar machen. 

Grün kündigte an, gemeinsam mit den 
Landesmusikräten die Bundesländer, 
die Kultus- und Kulturministerkonfe-
renzen sowie die kommunalen Spit-
zenverbände anzusprechen. Auch der 
Bund müsse stärker in die Verantwor-
tung genommen werden. Denn er habe 
eine Leitlinienkompetenz und könne 
etwa bei einer Qualifizierungsoffen-
sive Impulse setzen.

Politische Aufgabe
Ein zentrales Thema der Diskussion 
war die strukturelle Schwäche der 
Musikschulen in kommunalen Haus-
halten. Der Bundesgeschäftsführer 
des VdM, Raphael Amend, stellte in 
seiner Moderation die Grundfrage: 
„Wenn Musikschulen gesellschaft-
lich so relevant sind, warum werden 
sie dann faktisch weiterhin wie eine 
freiwillige Leistung behandelt?“ Ge-
nau hier pralle die kulturpolitische 
Überzeugung auf die Realität ange-
spannter kommunaler Haushalte. In 
Krisenzeiten stünden Musikschulen 
dann in Konkurrenz zu anderen frei-
willigen Leistungen.

Skadi Jennicke, Vorsitzende des Kul-
turausschusses des Deutschen Städ-
tetages, formulierte daraus eine klare 
Forderung: Mindestens die kulturelle 
Bildung müsse in Landesverfassungen 
und Landeshaushaltsgesetzgebungen 
als Pflichtaufgabe der Kommunen fest-
geschrieben werden. Allgemeine Be-
kenntnisse reichten nicht aus. Nötig 
sei eine verbindliche Absicherung.
Dabei zog sie einen Vergleich zum 

Sport. Spitzenleistungen im Konzert-
saal, in Orchestern und an Hochschu-
len entstünden nicht ohne breite musi-
kalische Ausbildung. „Es muss selbst-
verständlich sein, dass es neben der 
Sportmilliarde auch eine Kulturmilli-
arde gibt“, sagte sie. Musikschulfinan-
zierung sei auch ein Bundesinteres-
se, da ohne Investitionen in die Breite 
langfristig keine Spitzenleistungen er-
halten werden könnten.

Berufsbild wandeln
Eng verbunden mit der Finanzierung 
ist das Bild der Musikschulpädago-
gen. Künstlerische Exzellenz und 
pädagogische Kompetenz würden 
noch immer gegeneinander ausge-
spielt. Der VdM-Bundesvorsitzende 
plädierte für einen Paradigmenwech-
sel: „Müssen wir eine Trennung ha-
ben zwischen Spitzenleistung und Un-
terrichten können? Ich finde: Nein.“ 
Gerade in der Breitenbildung hätten 
Kinder Anspruch auf qualifizierte 
künstlerisch-pädagogische Persön-
lichkeiten.

Auch die Musikhochschulen stehen 
damit im Zentrum der Debatte. Chris
tian Fischer, Vorsitzender der RKM, 
räumte ein, dass sich in den Hoch-
schulleitungen bereits eine verän-
derte Haltung zeige, diese aber nicht 
überall in der Lehrpraxis angekommen 
sei. Noch immer würden Studieren-
de stark auf Wettbewerbserfolge und 
Orchesterstellen hin beraten, obwohl 
nur wenige später in Kulturorchestern 
eine Stelle fänden. Entscheidend sei, 

ob in der Beratung und der gelebten 
Praxis vor Ort Pädagogik als gleichwer-
tiger Bestandteil professioneller Mu-
sikausbildung verstanden werde oder 
nicht.

Fischer beschrieb zugleich Verän-
derungen. Jüngere Professorinnen 
und Professoren wüssten stärker um 
die patchworkartige Realität musika-
lischer Berufsbiografien. Immer mehr 
Hochschulen bauten Netzwerke mit 
Musikschulen auf. Zudem gebe es Mo-
delle zur pädagogischen Nachquali-
fizierung künstlerisch ausgebildeter 
Musikerinnen und Musiker. Zugangs-
hürden würden neu betrachtet, wenn 
Gehörbildung und Musiktheorie nicht 
mehr als harte Zulassungsschwelle, 
sondern als Einstufungstest verstan-
den würden.

Grün mahnte bei allen Öffnungen 
zur Qualitätssicherung. Eine Qualifi-
zierungsoffensive dürfe nicht bedeu-
ten, Standards abzusenken und so die 
künstlerisch-pädagogische Qualität zu 
gefährden. Zugleich müsse der Blick 
erweitert werden: In einer Einwande-
rungsgesellschaft gebe es zahlreiche 
Künstlerinnen und Künstler sowie kul-
turelle Traditionen, die für Kommunen 
von großer Bedeutung seien, bislang 
jedoch in den bestehenden Strukturen 
nicht ausreichend berücksichtigt wür-
den.

Faire Vergütung
Die Attraktivität des Berufs hänge je-
doch auch an der Bezahlung. Jennicke 
brachte es auf den Punkt: „Solange 
ein Tuttimusiker in einem mittleren 
Orchester mehr verdient als ein Mu-
sikschulpädagoge, wird sich das Bild 
des Musikschulpädagogen nicht än-
dern.“ Pädagogik sei kein geringerer 
Anspruch, sondern eine zusätzliche 
Kompetenz. Wer musikalische Quali-
tät mit der Fähigkeit verbinde, Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene zu be-
geistern, erfülle eine anspruchsvolle 
Aufgabe, die sich in der Vergütung nie-
derschlagen müsse.

Fischer unterstützte diese Einschät-
zung. Die Einstufung von Musikschul-
lehrkräften im TVöD sei nicht nach-
vollziehbar. Wer an einer Musikhoch-
schule ein Pflichtfach unterrichte, wer-
de deutlich höher eingestuft, während 
Musikschullehrkräfte „viel zu viele Stu-
fen darunter“ lägen. Nötig seien poli-
tische Gespräche über Übergänge, Brü-
cken und Zwischenfinanzierungen, da-
mit Kommunen eine bessere Eingrup-
pierung bewältigen könnten.

Breite Allianz
Dolge betonte, dass genau hier die Al-
lianz gebraucht werde. Musikschulen 

allein könnten die Frage der Bezah-
lung kaum durchsetzen, zumal man-
che Einrichtungen in ihrer Existenz 
bedroht seien. Es brauche die kommu-
nalen Spitzenverbände, die Kommu-
nalpolitik, die Länderpolitik und die 
Bundespolitik. Zugleich sei eine Stär-
ke des Berufs, dass Musikschulen ei-
nen Arbeitsplatz böten, an dem künst-
lerisches Arbeiten und pädagogisches 
Wirken verbunden werden könnten. 
Was fehle, sei die angemessene gesell-
schaftliche Anerkennung.

Die Diskussion zeigte, dass die „Mi-
KADO-Musik“-Studie mehr ausgelöst 
hat als eine Bestandsaufnahme. Sie lie-
fert Zahlen, die politisch handlungsfä-
hig machen, und zeigt zugleich, dass 
musikalische Bildung nur zukunfts-
fähig bleibt, wenn die verschiedenen 
Ebenen und Institutionen zusammen-
arbeiten. Amend erinnerte an den Satz, 
dass Evolution durch Kooperation ent-
stehe. Genau das könne die Allianz 
leisten: als dauerhaftes kommunika-
tives und politisches Dach.

Fischer warnte allerdings vor sym-
bolischer Wertschätzung ohne Konse-
quenzen. Musikalische Bildung dürfe 
nicht ähnlich behandelt werden wie 
Pflegeberufe während der Corona-Pan-
demie, die kurzfristig „beklatscht“ wur-
den, wo aber in der Folge strukturell 
zu wenig verändert worden sei. Musik-
machen, Musikvermitteln, Ensembles 
und Konzerterfahrungen seien kein Lu-
xus, sondern ein soziales und kultu-
relles Grundbedürfnis.

Grün widersprach der Sorge nicht, 
setzte ihr aber Entschlossenheit entge-
gen. Man dürfe sich nicht „in die Fur-
che legen und warten, bis der Wind 
vorbeigeht“. Die Allianz müsse klare 
Ziele setzen, ihre Anliegen verständlich 
erklären und einen langen Atem entwi-
ckeln. Es gehe um einen Paradigmen-
wechsel in der Kultur- und Bildungsfi-
nanzierung und darum, Ressortgren-
zen zwischen Kultur, Bildung und Wis-
senschaft zu überwinden.

Neuer Aufbruch
Erstmals waren DMR, RKM und 
VdM in dieser Form gemeinsam prä-
sent, dazu mit einer Stimme aus dem 
Deutschen Städtetag. Für Dolge lag 
darin das Neue: „Hier stehen ge-
meinsam drei große Verbände. Das 
Gemeinsame ist der große Unter-
schied.“ Genau dieses Gemeinsame 
werde entscheiden, ob aus der „Mi-
KADO-Musik“-Studie politische Kon-
sequenzen entstehen: für bessere Ar-
beitsbedingungen, faire Bezahlung, 
für mehr Anerkennung und für musi-
kalische Bildung, die als öffentliche 
Aufgabe verstanden wird.

�� Claudia Wanner

Allianz für musikalische Bildung
Deutscher Musikrat, Rektorenkonferenz und VdM bündeln Kräfte für die Zukunft musikalischer Bildung

Podiumsdiskussion. V.l.n.r.: Friedrich-Koh Dolge (VdM), Dr. Skadi Jennicke 
(DST), Prof. Christian Fischer (RKM), Prof. Lydia Grün (DMR) und Raphael 
Amend (VdM) bei der Vorstellung der Allianz für musikalische Bildung im 
Rahmen der VdM-Bundesversammlung 2026. Foto: VdM / Kerstin Heiderich

Die Ergebnisse dürften Einige über-
raschen: Wie gut der Start am Instru-
ment gelingt, scheint weniger vom 
familiären musikalischen Hintergrund 
oder der Übeintensität abzuhängen 
als bislang angenommen. Entschei-
dend scheint vielmehr, wie Eltern über 
das Musizieren und ihre Rolle im Ver-
lauf des Lernprozesses denken und wie 
sie ihr Kind im Alltag begleiten. Das 
zeigt das Forschungsprojekt ELEMUG 
(Einstellungen von Eltern und das Er-
lernen eines Instruments im Grund-
schulalter), das den Einfluss elterlicher 
Überzeugungen auf den Erwerb spiel-
technisch-musikalischer Fertigkeiten 
bei Grundschulkindern untersuchte 
und im Rahmen einer Dissertation von 
Patrizia Bieber durchgeführt wurde. 
Die Leiterin des Forschungsprojektes 
ist selbst Musikschullehrkraft an einer 
VdM-Musikschule und wird ab Okto-
ber an der Universität für Musik und 
darstellende Kunst Wien lehren.

Für die Studie wurden von 2021 bis 
2023 insgesamt 358 Familien an 
Grund- und Musikschulen in Baden-
Württemberg untersucht. Der dor-
tige Landesverband hatte seine Mit-
gliedsmusikschulen zur Teilnahme 
an der Studie eingeladen. Neben ei-
ner Querschnittserhebung wurde ins-
besondere eine Längsschnittstudie 
durchgeführt, die Grundschulkinder 
im ersten Jahr ihres Instrumentalun-

terrichts begleitete. Dabei wurden so-
wohl die Überzeugungen der Eltern 
als auch die musikalische Entwick-
lung der Kinder systematisch erfasst.

Bedeutung der Eltern
Die Ergebnisse der Studie zeigen: 
Bereits der Beginn des Instrumen-

talunterrichts steht in engem Zusam-
menhang mit den Überzeugungen der 
Eltern. Neben der Bedeutung, die El-
tern dem Musizieren für die Persön-
lichkeitsbildung beimessen, scheint 
besonders ausschlaggebend, ob El-
tern an das musikalische Potenzial 
ihres Kindes glauben. Diese Überzeu-
gung erhöht die Wahrscheinlichkeit, 
dass ein Kind ein Instrument erlernt, 
um ein Vielfaches – stärker als klas-
sische Faktoren wie der Bildungs-
hintergrund oder die generelle au-
ßerschulische Aktivität eines Kindes. 

Vier Elterntypen
Die Längsschnittstudie an 25 Mu-
sikschulen in Baden-Württemberg 
identifizierte vier unterschiedliche 
Elterngruppen mit jeweils charak-
teristischen Überzeugungsprofilen: 
kindzentrierte, unterstützende, lais
sez-faire-orientierte sowie kontrol-
lierend-leistungsbezogene Eltern. 
Diese Unterschiede sind keineswegs 
nur theoretisch: Sie hängen unmittel-
bar mit dem musikalischen Lernfort-
schritt der Kinder zusammen.

Unterstützen statt 
kontrollieren

Die erfolgreichsten Kinder stammen, 
so zeigt die Erhebung, aus Familien, 

in denen Eltern eine aktive, aber fein-
fühlige Rolle einnehmen. Diese soge-
nannten „supportiven“ Eltern fühlen 
sich verantwortlich, unterstützen ihr 
Kind beim Üben und geben Struktur 
– ohne dabei übermäßig zu kontrol-
lieren. Nach einem Jahr zeigten die-
se Kinder deutlich höhere Werte in 
allen untersuchten Bereichen: Ent-
wicklung am Instrument, Leistungs-
stand, Beständigkeit im Üben, spezi-
fische spieltechnisch-musikalische 
Fertigkeiten. Bemerkenswert: Weder 
die Übedauer noch die musikalische 
Expertise, das kulturelle Interesse 
und der Bildungshintergrund der El-
tern erklärten diese Unterschiede.

Die richtige Balance
Ein entscheidender Faktor ist offen-
bar die Balance zwischen Führung 
und Autonomie. Erfolgreiche Eltern, 
so legt die Studie nahe, begleiten 
ihre Kinder eng, schaffen eine posi-
tive Lernatmosphäre und trauen ih-
nen gleichzeitig Eigenständigkeit zu. 

Lernumfeld wichtiger
Die Ergebnisse legen nahe, dass nicht 
einzelne Faktoren wie musikalische 
Expertise daheim oder Übeintensität 
über den Erfolg entscheiden, sondern 
die gesamte häusliche Lernumgebung 
und oft unbewusst auch die Überzeu-

gungen der Eltern. Für die Praxis be-
deute dies, so Patrizia Bieber: „Statt 
klassischer ‚Elternarbeit‘ braucht es 
echte Bildungspartnerschaften zwi-
schen Lehrkräften und Familien. 
Ziel sollte es sein, Eltern besser zu 
verstehen und darauf aufbauend ge-
meinsam optimale Lernbedingungen 
für Kinder zu schaffen.“ Das bedeu-
tet für die Bildungsforscherin auch: 
„Wer Kinder beim Musizieren fördern 
will, sollte nicht nur auf das Kind und 
offensichtliche Rahmenbedingungen 
schauen, sondern auch auf das Mind-
set der Eltern“. 

Um diesen Ansatz zu unterstützen, 
wird am Hector-Institut für Empirische 
Bildungsforschung der Universität Tü-
bingen derzeit ein Elternfeedback-
Tool entwickelt, das elterliche Über-
zeugungen analysiert und individuelle 
Handlungsempfehlungen gibt. 
„Mit dem Eltern-Tool erhalten wir 
künftig eine praxisnahe Möglichkeit, 
Familien noch gezielter zu begleiten 
und die Bildungspartnerschaft zu 
stärken“, so Ingo Sadewasser, Vorsit-
zender des Landesverbandes der Mu-
sikschulen Baden-Württembergs.  

�� Christine Cavallotti

Das Tool soll noch im Laufe dieses 
Jahres auf der Website des Landes-
verbands der Musikschulen Baden-
Württembergs (www.musikschulen-
bw.de) veröffentlicht werden.

Der Blick hinter die Kulisse des Instrumentalunterrichts
Studie zum Zusammenhang zwischen dem Mindset der Eltern und der musikalischen Entwicklung ihrer Kinder

Die Leiterin des Forschungsprojektes, 
Patrizia Bieber. Foto: Alexander Stoll


